
Abonnements Preis
pro Quartal 3 Mark.
Die Halliſche Zeitung

erſchein ntäglichin Wſe rege Vor Halliſche
e

vorm. im G. Schwetſch

Zeitung
ke'ſchen Berlage- (Halliſcher Courier.)

Jnſertionsgebühren

für die funfgeſpanene
Zeile oder deren Rum

Halle u. Reg j.erſeburg nur 15 Pf.,
ſonſt 18 Pf.

Reclamen am Schluß
des redactionellen Theils

pro Zeile 40 Pf.

Halle, den 27. Oktober.

Der Geſetz- Entwurf von Hammerſteins Kleiſt-Retzow

von
von Rauchhaupt-Storckwitz.

II.
(Schluß aus der 1. Ausgabe.)

3. Was den Vorſchlag (Artikel 4 des Entwurfs) be
trifft, an Stelle der Nr. 7*) des Artikels 23 des Geſetzes
vom 3. Juni 1876 der Staatsbehörde ein Einſpruchsrecht

egen die zur Beſetzung der kirchenregimentlichen AemterKeſlemten Perſonen zu geben, ſo würde man bei Aus-

führung dieſes Vorſchlags dieſelbe unhaltbare Situation
für den summus episcopus ſchaffen, aus welcher man
ihn bei der Sanktion von Kirchengeſetzen befreien will.Der Kultusminiſter würde hemeg der Ernennung von

Kirchenbeamten, welche der summus episcopus berufen
will, widerſprechen können. Jn dieſer Form, welche offen-
bar aus den Kulturkampf-Geſetzen hergeleitet iſt, kann
man unmöglich das Verhältniß reguliren. Es erſcheint
vielmehr zuläſſig, eine Mitwirkung der Staatsbehörde,
namentlich eine Gegenzeichnung des Kultusminiſters ganz
zu entbehren, wenn man eine feſte Dotation der Kirche,
aus welcher doch auch die Beſoldungen der
kirchenregimentlich Angeſtellten entnommenwerden ſollen, ins Auge ſog. Vergegenwärtigt man

ſich außerdem, daß der höchſte Träger des Kirchen-Regi-
ments, der Landesherr, es iſt, welcher aus freier Ent-
ſchließung ſeine kirchenregimentlichen Beamten ernennt, ſo
braucht der Staat vor einem Mißbrauche dieſes Rechts
keine Sorge zu haben. Dieſes Recht wird geübt werden
auf Vortrag des Präſidenten des Oberkirchenraths in
derſelben ſachgemäßen Weiſe, wie es auf ſtaatlichem Ge
biete ſich auf Vortrag des betr. Reſſort-Chefs oder des
geſ. Staatsminiſteriti vollzieht. Man kann, wenn man
nur beide Geſichtspunkte im Auge behält unbeſchränktes
Ernennungsrecht des Landesherrn und Dotation der
Kirche die Nr. 7 des Art. 23 des Geſ. vom 3. Juni
1876 ganz entbehren.

4. Dies führt auf die Frage der Dotation der Kirche.
Sie erſcheint an ſich zuläſſig und iſt jedenfalls im Jn
tereſſe der Kirche der jetzigen jährlichen Etatbewilligung
vorzuziehen. Ebenſo gut, wie vom Staate die Provinzen
und Kreiſe dotirt ſind, kann er auch die anerkannten Kirchen
dotiren. Dieſe Dotation hat aber für den Staat zur
Vorausſetzung, daß die äußere Organiſation der Kirche
ſtaatsgeſetzlich feſtſteht. Jrgend eine beliebige Kirche zu
dotiren, kann man dem Staate nicht zumuthen. Daraus
folgt, daß die Artikel 6--10 des Entwurfes über die
Dotation der Kirche, welchen man bei dem Vorhandenſein
der entſprechenden Staatsmittel wohl würde zuſtimmen
können, nur durchführbar erſcheinen, wenn der Art. 1 des
Entwurfs fällt. Denn der Artikel ſpricht aus, daß die landes-
geſetzliche Anerkennung, welche durch die Geſetze von 1874
und 1876 den nach der Gemeinde-, Synodal- und General

Art. 23 Nr. 7 lautet: Den Staatsbehörden verbleibt:
7) die Mitwirkung bei der Beſetzung kirchenregimentlicher

Aemter oder bei der Anordnung einer kommiſſariſchen
Verwaltung derſelben. Dieſe Mitwirkung bleibt in dem
bisherigen Umfange beſtehen. Jnsbeſondere hat die An-
ſtellung der Mitglieder der kirchenregimentlichen Behörden
unter Gegenzeichnung des Miniſters der geiſtlichen Ange
legenheiten zu erfolgen.

Halle, Donnerstag, 28. October 1886. 178. Jahrgang.

Synodal Ordnung gebildeten kirchlichen Organen de Kaiſer der leicht und ohne jede Hülfe die Equipage ver
und der ihnen beigelegten Berechtigungen aus-
Sprogen iſt, auch die auf kirchengeſetzlichem Wege zu

tande gekommenen ſoll wohl richtiger heißen:
zu Stande kommenden r umfaſſen ſoll,
d. h. alſo die Kirche ſoll das Recht haben, ihre Organe
und deren W oweit ſie ſtaatsgeſetzlich
anerkannt ſind, beliebig zu ändern. Darauf kann der
Staat ſich rn gi einlaſſen. Die evangeliſche Kirche
hat innerhalb des Staats eine privilegirte Stellung als
anerkannte Korporation. Die General-Synodal- und Ge-
meinde-Ordnung bildet ſo zu ſagen ihr Statut, welches
die Kirche ſich ſelbſt gegeben und der Staat, ſoweit esauf die äußere Organiſtton ankommt, durch Staatsgeſetz

anerkannt d Die Kirche kann dieſes ihr Statut nicht
einſeitig ändern, ebenſowenig wie dies irgend eine andere
Korporation kann. Würde Herr von Hammerſtein und
Herr v. KleiſtRetzow geneigt ſein, die geplante Dotation
einer evangeliſchen Kirche zu geben in welcher kraft
weiterer Demokratiſirung des Wahlrechts durch Streichung
aller Qualifikationen eine proteſtantenvereinliche oder noch
ärgere Majorität herrſchte und der vielleicht aus der
Wahl einer ſo gerichteten GeneralSynode hervorgegangene
Biſchof der Spielball dieſer Majorität wäre? an kann
im Namen dieſer Herren ein ſicheres „Nein“ ſprechen.
Ein „Ja“ wäre aber die Konſequenz ihres Vorſchlags im
Artikel 1. Die gegenwärtige Verfaſſung der evangeliſchen
Kirche bietet ein ſo ausgedehntes Feld ihrer inneren Ent
wicklung und iſt aus ſo wohl erwogenen, n Er
wägungen hervorgegangen, daß man gut thut, ſie noch
nicht zum Verſuchsfeld der verſchiedenen kirchlichen
zu machen. Das Staatsgeſetz bietet eine ſehr heilſame
Schranke gegen dergleichen Verſuche. Da dieſe Schranke
übrigens gegen innerkirchliche Angelegenheiten nicht beſteht,
zur Abänderung etwaiger wirklicher Mängel der äußeren
Organiſation wie ſeither die Zuſtimmung der Landes-
Verwaltung kaum wird verweigert werden, ſo iſt bisher
auch nicht ein Mal ein wirkliches Bedürfniß für den
Artikel 1 des Entwurfs erbracht. Jn dieſem Artikel liegtaber außerdem der Keim zur völligen Trennung von girche

und Staat, deſſen gefährliche Konſequenzen, wie die Er-
fahrung anderer Staaten lehrt, für Kirche und Staat ſo
erhebliche ſind, daß man ſich hüten ſollte, auch den Weg
nur dahin zu bahnen. Man ändere, wo wirklich es Noth
thut die obigen Andeutungen bieten ein weites Feld
aber vermeide es, von rein idealen Geſichtspunkten aus
a zu verfolgen, welche unſerer theuren evangeliſchen

irche unausbleiblich zum Verderben gereichen würden.

Politiſche Mittheilungen.
Der Kaiſer. Jede Rückkehr Sr. Majeſtät nach ſeinem

Palais, ſei es nach einer längeren Abweſenheit von Berlin, ſei
es auch nur nach einer ſeiner Nachmittags Ausfahrten, geſtaltet
ſich ſtets zu einer begeiſterten Ovation für den hohen Herrn
und beweiſt ihm immer und immer wieder, mit welcher Liebe
ſein Volk an ihm hängt. Das erfuhr der Kaiſer auch wieder,
als er von ſeinem Jagdausflug nach Blankenburg auf dem
Potsdamer Bahnhof eintraf und in Begleitung ſeines Page
Adjutanten, des Oberſtlieutenants v. Pleſſen, nach ſeinem Palais
fuhr. Ueberall begrüßten den Kaiſer lautſchallende Hurrahs,
die, je näher er den Linden kam, immer ſtärker und anhaltender
ertönten. Der Kaiſer, der überaus friſch und wohl aus-
ſah und ſich offenbar in heiterſter Stimmung befand, dankte
unausgeſetzt mit der ihm ſo eigenen herzgewinnenden Freund-
lichkeit auf die Begrüßung des ihn erwartenden Publikums,
das beſonders in der nächſten Nähe des Kaiſerlichen Palais
ſich in dichten Maſſen verſammelt hatte. Noch lange, nachdem

eß, mit raſchem, ſich erem Schritt das Palais betre-
ten hatte, konnte man Hunderte von Menſchen vor demſelben
bemerken, die auf den Augenblick warteten, wo der Kaiſer am
Fenſter ſich zeigen würde.

Man ſchreibt der Halliſchen Zeitung aus
Genua: Der Kronprinz und die Frau Kronprin-
zeſſin mit den Prinzeſſinnen Töchtern begaben ſich am
20. October von Portofino nach Voltri, um der Her-
zogin von Galliera ihren Beſuch abzuſtatten. Die hohen
Herrſchaften verweilten lange Zeit in der überaus pracht-
vollen Villa der Frau ſie und bewunderten die
zahlreichen und ſeltenen hier angeſammelten Kunſtſchätze,
ebenſo wie die überaus großartigen und herrlichen Aus-
ſichtspunkte der Umgebung, die ungetheilte Bewunderung
der kronprinzl. Familie hervorriefen! Die Frau Herzogin
gab alsdann Jhren erlauchten Gäſten ein koſtbares (son-
tuosa) Frühſtück. Jhre K. K. Hoheiten drückten zu wie
derholten Malen ihre Befriedigung über die r
Aufnahme aus, welche ihnen jedesmal bei ihrem Auf
enthalt an der Küſte Liguriens zu Theil geworden 4
wie ſie denn auch für die dortige Bevölkerung und Ge-
gend die lebhafteſten und innigſten Sympathien hegten.

Aus Veranlaſſung des Geburtsfeſtes des Kron
in begab ſich vergangenen Montag Morgen der

unizipalrath von Genug infeierlichſter Weiſe
zu Sr. K. K. Hoheit, um demſelben ſeine Glück-
wünſche darzubringen, während am Abend auf Ver
anlaſſung des Munizipiums der Platz „Vittorio Ema-
nuele“ und die zum Hafen führenden Straßen auf das
Pracht vollſte beleuchtet waren. Viele Privathäuſer
hatten ſich der Jllumination und hiermit der ſympa-
thiſchen Kundgebung für den hohen Gaſt, welcher ſich
einer wirklich allgemeinen, aufrichtigen Verehrung erfreut,
angeſchloſſen.

Zu der von Berlin aus mit einer gewiſſen Befliſſenheit
dementirten Nachricht von dem Beſuche des Prinzen
Alexander von Preußen beim Papſte iſt, nach der Poſt,
hinzuzufügen, daß an einem der letzten Tage der perſönliche
Adjutant des Prinzen, General- Lieutenant von Winterfeld vom
Papſte in Privataudienz empfangen worden iſt. Man wird
vielleicht nicht irre gehen, anzunehmen, daß der General vom
Prinzen beauftragt ward, dem Papſte deſſen Entſchuldigung zu
überbringen, daß er den Papſt nicht beſucht habe, da ſein Auf-
enthalt in Rom lediglich einen privaten Charakter habe.

Die geſtern auch von uns veröffentlichte Notiz über
das Befinden des Prinzen Wilhelm könnte den
Anſchein erwecken, als ob es ein ſchweres Ohrenleiden
ſei, von dem der Prinz heimgeſucht ſei. Dies iſt jedoch

lücklicherweiſe keineswegs der Fall. Se. Königl.Hoheit leidet lediglich an einer leichten Ohrenent-

zündung, der die Aerzte jegliche Bedeutung abſprechen,
ein Leiden, das aber immerhin Se. Königl. Hoheit 27
ärztlicher Verordnung zwingt, das Zimmer zu hüten, un
ſomit den Prinzen in den Dispoſitionen beſchränkt, welche
den Aufenthalt im Freien bedingen. Jm Uebrigen wird
das durchaus gute Allgemeinbefinden des Prinzen durch
das erwähnte Leiden keineswegs berührt. Binnen welcher
Zu es dem Prinzen wieder geſtattet ſein wird, den ſteten

immeraufenthalt aufzugeben, läßt ſich zumal bei jetziger
kühler Witterung natürlich beſonders ſchwer beſtimmen.

General-Feld marſchall Graf Moltke hat
ſeinen ſechsundachtzigſten Geburtstag auf ſeiner Beſitzung
Kreiſau, bei Schweidnitz in Schleſien, im Kreiſe ſeiner
Familie gefeiert. Jn ſeiner Wohnung im Generalſtabs-
Gebäude zu Berlin langten im Laufe des Tages zahl-

---u-uun-u-—vuu-un-u-u-
wie heißt ſie?

Humoreske von Emil Peſchkau.
(Schluß.)

(Der Anfang befindet ſich in der 2. Beilage zur vor
liegenden 2 Ausgabe.)

Als ich am andern Morgen erwachte, war es elf
Uhr. Jch beendete ſchnell meine Toilette und eilte in den
ſogenannten Speiſeſaal. Meine erſte Frage an die Wirthin,
die mir mit einem merkwürdig verſchmitzten Lächeln ent-
gegentrat, war:

„Sind die beiden Damen ſchon ausgegangen
Die Wirthin lächelte noch verſchmitzter und ant-

wortete:
„Die ſind längſt fortg'fahr'n. J' hab' Jhnen ja

aufg'weckt, Sie hab'n aber gſſchrie'n, i' ſoll g Teufel
eh'n, und ſo bin i' halt' gangen, und die Damen ſindſortffahrn.“

Jetzt erſt erinnerte ich mich, daß ich aus dem beſten
Schlafe durch ein Gepolter an meiner Thüre aufgeweckt
worden war. Als erfahrener Touriſt dachte ich ſofort,
es ſei der Hausknecht, der meine Stiefeln zum Putzen
wolle, rief ärgerlich: „Geh'n Sie zum Teufel!“ und legte
mich wieder auf die andere Seite, um weiterzuſchlafen.
Die Wirthin aber erzählte mir nun des Genaueren, daß
mein Abenteuer und ſeine Mutter den Entſchluß gefaßt
hätten, noch mit dem Morgenzuge nach Gloggnitz zu fahren,
und daß ſie mich wecken ließen, um ſich von mir zu ver-
abſchieden. Nachdem ſie aber geſehen, daß alle Bemüh-
ungen in dieſer Beziehung fruchtlos blieben, verzichteten
ſie darauf, mich noch perſönlich zu begrüßen, und trugender Wirthin auf, mir ihren Gruß zu entrichten.

Da ſtand ich nun vernichtet, mit einem Mal aus
allen meinen gnwf geſtürzt. Nur eine Hoffnung
winkte mir noch ich konnte mit dem nächſten Zunge
nach Gloggnitz fahren und ſie dort aufſuchen. Der OrtS und land wirthſchaftliche Mittherlungen.

war nicht groß, da konnte man ſie ſchon finden. Aber
ich hatte ſie nicht einmal um ihren Namen gefragt! Nun

der ließ ſich ja noch erfahren. Ich frage die noch
immer vor mir ſtehende Ueberbringerin der Trauerbot-
ſchaft, wo das Fremdenbuch ſei. Sie ſah mich er-
ſtaunt an.

„Fremdenbuch? Zu was brauchen S' denn das

Wenn
„Sie haben am Ende gar keines
„O bitt' recht ſchön, das wär' nit ſchlecht!

S' woll'n, können Sie's ſchon ſeh'n, aber 'neinmalen
dürfen S' nix!“

„Ja, ſchreiben ſich Jhre Gäſte denn nicht ein?“
Die Wirthin lachte geringſchätzig.
„Für ſo dumm halt'n S' mi'? J' merd' mir do' des

ſchöne Buch nit verſau'n laſſen. kauft hab's i's na
ja, weil der Bürgermeiſter g'ſagt hat, es muß ſein. Aber
'neing'ſchrieb'n wird nix, des giebt's bei mir amol nit
und damit baſta.“

Da war alſo nichts weiter zu machen. Jch erkundigte
mich nach dem nächſten Zug und fuhr mit dieſem über
den Semmering. Jn Gloggnitz, wo ich um neun Uhr
Abends ankam, war meine innere Unruhe ſo ſehr ge-
ſtiegen, daß ich thöricht genug war, von Gaſthof zu Gaſthof
z laufen und nach Mutter und Tochter zu fragen. Aber

iemand wollte zwei Damen nach meiner Beſchreibung
eſehen haben, und ſo blieb mir nichts übrig, als meine

Verſuche aufzugeben und mir ein Nachtlager zu ſuchen.
Schlafen freilich konnte ich nicht. Jch ſprang auf,
marſchirte im Zimmer auf und ab und ſeufzte nach Selma.
So viel hatte ich erfahren, daß mein Abenteuer Selma
hieß, aber ich kannte ihren Zunamen nicht, und wenn ich
ſie in Gloggnitz nicht mehr traf, wenn ſie einmal in dem
Gewühl der Hauptſtadt verſchwunden war, dann hatte ich
ſie auch verloren für immer.

Vergebens fragte ich mich fort und fort: Wie heißt
ſie? Jch ſtrengte mein Gehirn an, um mir, ihrem Weſen

nach, ihren Namen zu konſtruiren. Der mußte ebenſo
poetiſch klingen, wie wie ihr Taufname. Beſſer konnte
man dies reizende Kind ja nicht charakteriſiren, als mit
dem Namen Selma. Alſo zum Beiſpiel: Selma Laroche,
oder Selma de Montjeur, oder Aber ſie war doch
eine Deutſche und trug wahrſcheinlich einen deutſchenNamen. Berndorf, Rheinwald, Wieland, Heldburg, Lin

den, Waldeck, Pyrmont nein, Pyrmont nicht mehr,
aber im Uebrigen waren das durchweg Namen, die ſich
zu meinem Abenteuer reimten. Doch was nützte
alles Grübeln! Mit einiger Mühe hätte ich noch
hundert ſolcher Namen finden können, und den
einen wußte ich doch nicht. Und dann ein plötzlicher
Schreck durchfuhr meine Glieder konnte ſie nicht einen
Namen führen, der gar nicht ſo poetiſch klang, wie ſie
ſelber war? Wie Geſpenſter ſtürmten ſie aus allen
Ecken des vom Mondſchein unheimlich erhellten Gemaches
hervor die Kuchenreuter, Pfeifendreher Kothlechner,

r Schaufelberger, Populorum, Huttenlocher,
chreckenhöfer, Bürſtenbinder, Rebhann, Wucherer und

andere Freunde meiner Jugend, deren Namen einſt in
der Schule ſo befruchtend auf unſer Talent zum Witze-
reißen eingewirkt hatten. Wie leicht war es möglich, daß
ich mich fürchterlicher Gedanke! in eine Selma
Silberknopf oder eine Selma Packpapier verliebt hatte.
Oder gar wie hieß er doch gleich? Der Name
wollte mir nicht einfallen. Es war der eines Papier-
ändlers, bei dem wir Studirende der Technik unſere

Zeichenmaterialien einkauften, und über den ich lachen
mußte, ſo oft ich ihn las. Wie hieß er doch gleich? DasWort lag mir auf der Zunge, aber es wie um Alles
in der Welt nicht heraus. Es war eine Name, der an
eine Speiſekarte erinnerte, ſo etwas wie Roſtbraten oder
Gollaſch verdammter Name!

Es dämmerte ſchon, und ich dachte noch immer über
den unglückſeligen Namen nach. Die erſten Sonnen-



reiche Glückwunſch Telegramme und Briefe an.

Laufe des Vormittags perſönlich vor, die ihre Namen in
das aufliegende Beſuchsregiſter einzeichneten. Graf
Moltke, ſo ſagt die „Poſt“, wen u den auserwählten
Männern, die in ſtiller und ſchlichter Größe klar und
bewußt ihren Weg gehen, ganz den Pflichten des Berufes
hingegeben, keinen Stillſtand kennend, Alles bedächtig
wägend, um im entſcheidenden Augenblicke kühn zu wagen.
So hat er Preußens und Deutſchlands Heeren die Wege
zu den herrlichſten Siegen gebahnt, ſo hat er ſeitdem in
raſtloſem Scharfſinn nach dem Worte gehandelt, daß es
uns nicht vergönnt iſt, in Behaglichkeit auf den Lorbeeren
einer ſekeg Vergangenheit zu ruhen. Klar und ſcharf
die Bedürfniſſe der Lage erkennend, hat er auch im Reichs
tage, wo es die und Stärkung der Wehrkraft
galt, das Wort ergriffen und mit der ihm eigenen knappen
und überzeugungskräftigen, ſtets den Kern der Sache er-
faſſenden Beredtſamkeit ſeine Anſicht zur Geltung zu
bringen gewußt. Graf Moltke erfreut ſich nicht nur des
Vertrauens ſeines Kaiſers, ſondern, außerhalb der Partei
kämpfe ſtehend, iſt er der Mann des Vertrauens und der
Veregrung der geſammten deutſchen Nation.

Der Unter- Staatsſekretär Herrfurth ſollte ſich gleich
nach ſeiner Ankunft von Karlsbad zum Reichskanzler Fürſten
Bismarck nach Varzin begeben haben. Das unrichtig. Nach
Erkundigungen der „Poſt“ hat der Unter- Staatsſekretär ſich
weder gleich nach ſeiner Ankunft von Karlsbad, welche am
vorigen Mittwoch (20.) erfolgt iſt, noch jetzt nach Varzin bege-
ben. ja er hat Berlin ſeit ſeinem Eintreffen von Karlsbad über
haupt noch nicht wieder verlaſſen.

Don Jaime, Sohn des Jnfanten Don Car-
los von Spanien, ſoll, wie wir geſtern ſchon mittheil
ten, zu München im Sterben liegen. Eine große Anzahl
Verwandter Don Carlos' iſt bereits am Sterbelager im
„Hotel Rheiniſcher Hof“ verſammelt. Prof. Ziemſſen
erklärte jedoch geſtern, daß Hoffnung beſtehe, das Leben
des Prinzen zu retten.

Der „Köln. Ztg.“ zufolge ſoll der franzöſiſche
Botſchafter Herr e t beauftragt ſein,
die erhandlungen etreffs der Betheiligung
Deutſchlands an der Pariſer Ausſtellung von
1889 zu Ende zu bringen und dieſe Verhandlungen mit
dem Fürſten Bismarck direkt zu führen. Wie bekannt,
e ſich die deutſche Jnduſtrie nach dem Scheitern des

erliner Ausſtellungsprojects faſt übereinſtimmend ge
en die Beſchickung der neuen franzöſiſchen Weltaus-

tellung ausgeſprochen, und zwar nicht nur aus wirth-
len und geſchäftlichen, ſondern gerade mit Rück-
icht auf den an der Ablehnung des Bundesraths geſchei
terten Plan einer vaterländiſchen Ausſtellung auch aus
nationalen Gründen. Selbſt der „Centralverband deutſcher
Jnduſtrieller“, der das Berliner Unternehmen durch ſei-
nen Widerſtand vornehmlich zu Falle gebracht, hat ſichdieſer Erklärung gegen die Pariſer Ausſtellung nicht ent

ziehen können.
Die Veröffentlichung des Erkenntniſſes gegenFrancke iſt in der Sitzung des Disciplinargerichts zu Kiet

Werk igen Sonnabend auf eine weitere Sitzung vertagt
Aus einem Rechenſchaftsbericht, den der Reichstags

abg. Struckmann am 24. d. Mts. in Hildesheim vor
einer nationalliberalen Verſammlung erſtattet, heben wir
V daß ſich der Redner gegen die Bewilligung von

iäten an die Reichstagsmitglieder und für Umwandlung
der dreijährigen Legislaturperioden in fünfjährige aus-
ſprach. Ferner ſprach er die Hoffnung aus, daß die Re
de baldigſt eine Branntweinſteuervorlage in anderer

eſtalt machen werde, da gerade der Branntwein ein ſehr
ſteuerfähiges Object ſei und eine L Beſteuerung ver-tragen könne. Jn der bevorſtehenden Reichsta zſeſſion

werde eine der hauptſächlichſten Aufgaben die Regelung
der Militärfrage ſein. Er erkläre ſeinen Wählern offen,
daß er für ein neues Militärſeptennat ſtimmen werde.

Dem Programm, welches für die Enquete über
die Abänderung des Patentgeſetzes aufgeſtellt
worden, iſt in der Preſſe vorgeworfen worden, daß man

ſtrahlen, die in mein Kämmerlein fielen, brachten mir erſt
wieder Selma in's Gedächtniß. „Elender,“ rief es in
mir, „Du bildeſt Dir ein, ernſtlich zu lieben und zerbrichſt
Dir nun ſchon ſtundenlang den Kopf darüber, wie ein
Zeichenrequiſitenhändler in der e en Aber
wie heißt ſie? Wie heißt ſie?“ Jetzt war ich im Kreiſe
wieder zu demſelben Punkte zurückgekehrt, von dem ich
ausgegangen war.

Jch kleidete mich an und ſchlenderte in den Straßen
von Gloggnitz herum, in alle Thore guckend und naallen Feiſtern emporſehend. Jch fand nicht, was i

ſuchte, und müde und niedergeſchlagen gab ich endli
alle weiteren Hoffnungen auf, löſte mir ein Billet nach
Wien, und ſag mit dem Trieſter Schnellzuge heimwärts.
Das Uebermaß von Aufregung hatte meine Nerven ab-

eſpannt, die körperliche Müdigkeit kam dazu, und ſo be-demachtigte ſich meiner eine gewiſſe ſtumpfe, gleichgültige

Stimmung, in der ich mich um gar nichts mehr intereſſirte
und merkwürdigerweiſe mich lieber damit beſchäf-
tigte, über den Namen des Papierhändlers zu ſinnen, als
mir das Bild Selma's im Geiſte vorzuzaubern, was ge
wiß eine angenehmere und mindeſtens ebenſo nützliche
Beſchäftigung geweſen wäre.

Endlich tauchte in der Ferne der Stephansthurm
über dem Häuſermeere auf, nur wenige Minuten noch,
und der ſen brauſte durch das Weichbild der öſterreichi-
ſchen Kaiſerſtadt. Alles ſah geſchäftig nach dem Gepäck
und ſetzte ſich in Bereitſchaft, den Zug zu verlaſſen. Jch
war einer der Erſten, die auf den Perron ſprangen, da
aber mein Waggon wieder einer der letzten geweſen war,
ſo rin ich nichtsdeſtoweniger in das Gedränge, und
nur mühſam und langſam ging es vorwärts, durch die
Thüren, vor welchen die Billets abgenommen wurden,
ar die breite Treppe hinab, und endlich ins Freie.

in Pferdebahnwagen ſetzte ſich gerade in Bewegung,
mit ein paar ſchnellen Schritten erreichte ich denſelben
noch, ſprang auf und nun ja, der Zufall war mir
t ein guter Führer r und er führte mich auch

iesmal nicht ſchlecht da ſtand ich gerade vor der
Bank, auf welcher Selma und ihre Mutter ſaßen.

Selma war ſichtlich n und bot mir
ſchnell ihre Hand zum Gruße. inder erfreut ſchien die
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Auch dadurch den bezüglichen Erörterungen abſichtlich zu enge
viele Gratulanten aus militäriſchen Kreiſen ſprachen im e ezogen habe. Eine offiziöſe Teint in der

„Nord. Allg. Ztg.“ erwidert darauf: Jn der That muß
das Enqueteprogramm als erſchöpfend be e werden;
denn es hat am Schluſſe einer längeren Reihe von Spe-
ialpunkten eine allgemeine Frage aufgenommen, welche
er Erörterung aller für die Enquete geeigneten Wünſche

und Zweifel vollen Raum laſſen wird. Allerdings giebt
es bei der Portiegnden Geſetzesreviſion eine Reihe eig
adminiſtrativer Geſichtspunkte, welche für eine W e
Enquete ſich kaum eignen würden. Dennoch hat das En
queteprogramm den Verhandlungen keine abſolute Schranke
gezogen, vielmehr iſt die richtige Begrenzung der Erörte
rungen dem Ermeſſen der Kommiſſion überlaſſen, welche
zur Leitung der Enquete berufen wurde. Da dieſer Komvöllig unabhängig geſtellte und zu einem Urtheil

wohl berufene Männer, wie Profeſſor A. W. Hofmann
und Dr. Werner Siemens aus Berlin, Profeſſor Hoyer
aus München, als Mitglieder angehören, ſo ſollte die Be
ſorgniß, als würde in der Enquete eine einſeitige Be-
artmng der Erörterungen zur Geltung gelangen, kaum

latz greifen können. Von den zahlreichen Wünſchen,
welche aus den verſchiedenen bei der Patentenquete be-
theiligten Jntereſſentenkreiſen der Regierung zu
ſind, hat erklärlicher Weiſe nur ein Theil in dem En-
queteprogramm ausdrückliche Berückſichtigung finden können.
Ein jeder Jntereſſentenkreis pflegt diejenigen Fragen fürdie wichtigſten zu halten, welche er ſelbſt in Vorſchlag

gebracht hat. Auch was in der Enquete nicht behandelt
wird, findet unter allen Umſtänden in den Berathungen
der legislativen Körperſchaften ſeinen Platz.

Die neuerdings von engliſchen und deutſchen
Blättern gleichzeitig gemachten e für ein inter
nationales Vorgehen gegen die Anarchiſten ver-
anlaſſen die „Voſſ. Ztg.“ zu einer Rekapitulirung der bis-
herigen dahin gehenden Beſtrebungen, welche bekanntlich
nur den preußiſch ruſſiſchen Auslieferungsvertrag als ein
iges Reſultat hatten, während die Ausdehnung ihres
ertrages auf das Reich nicht die Zuſtimmung des Reichs

tages fand. Die „Voſſ. Ztg.“ hält daher ein Zurückkommenauf den urſprünglichen eaſſiſchen Vorſchlag der Abhaltung

einer Konferenz ſür wahrſcheinlich, umſomehr, als, wie das
Blatt hört, bei England und Oeſterreich jetzt eine größere
Geneigtheit zur Herbeiführung einer internationalen Ver
einbarung gegen die Anarchiſten vorhanden iſt. Bereits
im früheren engliſchen Kabinet fehlte es nicht an Stimmen,welche den ruſſiſchen Vorſchlag befürworteten, während

die radikalen Mitglieder, wie Chamberlain, Dilke und
Bright ganz entſchieden für die Ablehnung deſſelben ein
traten, und das ſchließliche Zurücktreten OeſterreichUngarns
von den Verhandlungen p hauptſächlich in der Be-
ſorgniß ſeinen Grund, daß es ſich nicht lediglich um den
Anarchismus, ſondern zugleich um die polniſche Bewegung

handeln möchte.

Zur bulgariſchen Frage. Der mit ruſſiſchen Re
ierungskreiſen in Fühlung ſtehende „Nord“ conſtatirtſeute, daß die butgariſ che Kriſe ſich innerhalb der

letzten Woche geklärt habe.
Es war übrigens fährt das Blatt fort Zeit, daß eine

Beſſerung eintrat. Die Sprache der öſterreichiſch ungariſchen
Blätter rechtfertigte die ernſteſten Beſorgniſſe T daß
unſer Wiener Correſpondent vor einigen Tagen die Anſicht aus
ſprach, daß man für die friedliche Löſung der Kriſe nicht auf
die Mitwirkung OeſterreichUngarns rechnen könne. Dieſe Be
fürchtungen gehören jetzt glücklicherweiſe der Vergangenheit an.
Die Einmüthigkeit, womit alle Mächte, ſelbſt England mit in
begriffen, die Möglichkeit einer Rückkehr des Prinzen von Bat-
tenberg auf den bulgariſchen Thron n e der Hoff
nung Raum, daß ſie ſich über die Nothwendigkeiten, denen Ge
nüge zu leiſten iſt, Rechenſchaft geben. Was in der Haltung
derſelben hie und da zweideutig geweſen, iſt im Schwinden be-

riffen, um einer klaren Neigung zu einem definitiven Einver-
tändniſſe Platz zu machen, ſo daß man bereits die vernünftige

ar net wendige Löſung der bulgariſchen Frage heraufdämmern
ehen kann.

Das Brüſſeler Blatt meint wohl, daß es an Ele-
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e und den Gegnerſchaften, welche die Nationen Europas
cheiden, die ren einer Kataſtrophe e er
chiene. Aber gerade die ungeheure Größe dieſer Kata-
trophe bewahre Europa vor ſolchen Möglichkeiten. Mit

mehr als ſechs Millionen Soldaten in Europa ſei der
Krieg undenkbar. Es wäre das kein Krieg mehr, ar
dern es wären förmliche Völkerkämpfe. Dieſe Ausſicht
werde hoffentlich den Regierungen helfen, die Erregung
u meiſtern und die internationalen Beziehungen auf einenFuß gegenſeitiger Vorſicht und Behutſamkeit ſtellen.

Bekanntlich hat der ruſſiſche Commiſſär' in Bulgarien,
General Kaulbars, den Conſul Nekliudow beauftragt,
der bulgariſchen Regierung ſeinen energiſchen Tadel aus
zuſprechen. Herr Natſchewitſch erwiderte hierauf in fol-
gender Weiſe:

Was den „energiſchen Tadel“ anbelangt, den uns
von ſeiner Seite bezüglich dieſer Angelegenheit auszu
ſprechen Se. Excellenz der General Baron v. Kaulbars
Sie beauftragt hat, ſo habe ich die Ehre, Gerent,
Sie zu bitten, Se. Excellenz zu verſtändi en, daß die bul
gariſchen Miniſter einen Tadel nur von der National-
Vertretung empfangen, wie dies in allen conſtitutionellen
Ländern der Fall iſt.

Einer Zuſammenſtellung der neugewählten So-
branje- Mitglieder iſt zu entnehmen, daß der Regent
Stambulow in Tirnowa, Sofia und Philippopel, Miniſter
Präſident Radoslavow in den genannten Städten und in
vier Landbezirken, der Unterrichtsminiſter Herr Jvantſchow
in Sofia und in vier Landbezirken, Juſtizminiſter Stoilow
in fünf, Jina ne Geſchow in drei und der Miniſter
des Aeußern Natſchewitſch in zwei Landwahlbezirken ge
wählt wurden. Herr Karawelow wurde nur in einem Be
irke gewählt. Dieſes Reſultat iſt überaus charakteriſtiſchfür die Stimmung in Bulgarien.

Die Meldung aus Sofia, die öſterreichiſch-
ungariſche Regierung habe die Waffeneinfuhr nach
Bulgarien verboten, eine Nachricht, welche bald dar-
aufhin dahin ergänzt wurde, daß das Verbot wieder auf
gehoben wurde, findet nunmehr eine intereſſante Erklär
ung, welche auf den Antheil einigermaßen hinweiſen ließe,

den Oeſterreich- Ungarn an den re en Vor-
ängen nimmt. Seit langer Zeit beſtand die Einrichtung,daß Waffenhändler und Fabrikanten, welche Waffen nach

dem Auslande ſandten, in Wien bei dem PolizeiPräſi-
dium, in Budapeſt aber bei der Ober Stadthauptmann
ſchaft eine Anzeige erſtatteten, woraufhin die Expedirung
anſtandslos erfolgen durfte. Das ungariſche Miniſterium
des Jnnern entzog jedoch vor einiger Zeit der Ober-Stahthaupemannſchaft das Recht, für den WaffenExport

die Erlaubniß zu ertheilen, und behielt ſich dieſes Recht
ſelbſt vor, höchſt rn eſchah auch in Oeſterreich gleichzeitig eine ſolche erſü ung. Die nun vor
einigen Tagen aus Sofia erfolgte Heldung, der Waffen

transport nach Bulgarien ſei von der öſterreichiſchen Re
gierung verboten worden, beruhte höchſt wahrſcheinlich
auf einer Verfügung des ungariſchen Miniſteriums des
Jnnern, welche wieder aufgehoben worden zu ſein ſcheint,
nachdem darüber in Bulgarien Lärm entſtand. Die ungar-
iſchen Waffenfabrikanten, welche ſich geſchädigt erachten,
wollen an den Miniſter des Jnnern, Herrn v. Tisza,
eine Eingabe richten, das Recht, die Erlaubniß zum
Waffen Export zu ertheilen, möge wieder der Ober-Stadt-
hauptmannſchaft eingeräumt werden.

Bei dem Empfange der regierungsfreund-
lichen Deputation der Bulgaren in Varna durch den
General Kaulbars hat Letzterer, dem „N. W. Tagbl.“
ufolge, die Deputation wörtlich alſo angeſprochen: „Jchhalte es für unmöglich, mit einer beſoffenen Depu-

tation zu ſprechen, mag dieſelbe auch eine RegierungsDeputation fein Die Deputation zog ſich in Folge
dieſer Worte des Generals ſofort zurück.

Die ruſſiſchen Panzerſchiffe, die in Varna ge
landet ſind, heißen er und „Merkur“. Ueber die

menten zu einer Kriſe in Europa nicht fehle und bei dem ſ Rolle, welche die ruſſiſchen Agenten dieſen Schiffen zu
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Mama zu ſein; ſie wünſchte mich offenbar zu allen
Teufeln, bezwang ſich aber ſo weit, daß ſie mich, wenn
auch in ſehr kühler Weiſe, willkommen hieß. Erſt jetzt
n mir ein Licht auf, warum die Beiden ſo ſchnell

ürzzuſchlag verlaſſen hatten, und, wie ich ſpäter erfuhr,
ſo war meine Vermuthung nicht falſch. Mama hielt mich,
um mich ihres eigenen Ausdrucks zu bedienen, für einen
Fludribus, der die Gelegenheit benützen wollte, um ſich
zu amüſiren. Sie wollte aber ihr Kind nicht den Gefahren
einer ſolchen Liebelei ausſetzen, und drang deshalb trotz
der für mich ſehr ſchmeichelhaften Einwendungen Selma's
auf ſofortige Abfahrt. Jn Gloggnitz aber konnte ich ſie
nicht finden, weil ſie in keinem Hotel, ſondern bei ihren
Verwandten eingekehrt waren, deren Namen ich ebenſo-
wenig kannte wie den ihren.Ihren Namen! Diesmal ſollten ſie mir nicht ent

gehen, und während ich, n weiß nicht mehr was Alles
zuſammenſchwätzte, fragte ſtets eine innere Stimme in
mir: „Wie heißt ſie?“ Endlich wurde mir dieſes
Drängen doch z dumm, und um mir Ruhe zu verſchaffen,
platzte ich mit der Frage heraus:

„Wie heißen Sie denn eigentlich, Fräulein
Jch bereute aber ſofort meine Worte, denn in dem-

ſelben Momente, da ich ſie beendet hatte, war auch alle
Fröhlichkeit aus dem lieben Geſichtchen gewichen, die
ſchwarzen Feuerräder verſchwanden hinter den weißen
Lidern und dunkles Roth färbte Stirne und Wangen.
Sie zupfte verſchämt an den Spitzen ihres Kleides und
ſchwieg. Wie ich ſie ſo anſah begannen in mir zwei
Dämonen einen wilden Kampf zu kämpfen. Der eine
trieb mir das Blut raſcher durch die Adern daß meine
Sinne wie von einem Rauſch befangen waren und ichmich nur mit Mühe bezwang, dem ſüßen Geſchöpfe nicht

vor allen Leuten um den Hals zu fallen der andere aber
g Eiswaſſer über mich, indem er ganze Schaaren von

othlechner und Heringslake vor mir vorübertrieb, meine
Lachmuskeln kitzelte und mir höhniſch in die Ohren flüſterte:
„Du wirſt Dich doch nicht lächerlich machen mit einem
Fräulein Pfannkuche!“

Pfannkuche da war es heraus, das Wort, das
mir den ganzen Nachmittag auf der Zunge gelegenwar. Ja, Pfannkuche hieß jener Papierhändler, und

ich wußte jetzt auch, warum mir der Name nicht
einfallen wollte. Wie kann ein Wiener an Pfannkuchen
denken! Ein Wiener, der nur „Omelettes“ verſpeiſt, und
ſich höchſtens, wenn er auf's Land geht, zu einem
„Schmarr'n“ verſteht. Aber einerlei, jetzt hatte ich den
Pfannkuche, und der Dämon verleitete mich, als Selma
noch immer ſchwieg und die Mutter gerade beginnen
wollte, ſtatt der Tochter zu antworten, zu ſagen

„Sie heißen doch nicht am Ende gar Pfannkuche?“
Da aber wurden Mamas Züge noch ſchroffer als

bisher, und ſie ſagte mit malitiöſer Betonung:
„Allerdings heißen wir Pfannkuche.“
„Jhr Herr Lnekn iſt der Beſitzer der Papierhand-

lung in der Favoritenſtraße?“
„Ganz richtig, er heißt Pfannkuche.“
Es war umſonſt der ſchlechte Dämon ſiegte, und

ich bekam einen heftigen Lachkrampf.
„Mein Herr,“ ſagte die Mutter, nun auf's Aeußerſte

erzürnt, „das iſt J beleidigend. Und,“ fuhr ſie
fort, mit weiblicher Schlauheit mir den empfindlichſten
Stich verſetzend, „wenn Jhnen der Name Pfannkuche ſo
lächerlich vorkommt, meiner Selma wird es nicht viel
Mühe koſten, i auch mit dem ſchönſten Namen der
Stadt zu vertauſchen.“

Jetzt wurde ich ernſt, und wie ein Blitz ſchoß mir
der Gedanke durch den Kopf: Die Alte hat Recht. Selma
darf nicht länger Pfannkuche heißen, ſie ſoll nicht länger
einen Namen tragen, der ſo gar nicht für ſie paßt und
der ſie vor Scham erröthen macht, wenn man ſie darnach
fragt. Und raſch entſchloſſen entgegnete ich:

„Was würden Sie zum Beiſpiel zu dem Namen
Norman ſagen?“

„Was meinen Sie damit?“
„Daß ich gerne den Namen Selma Pfannkuche in

Selma Norman verwandeln möchte.“
Das liebe Mädchen ſag die Augen auf und ihr

Blick drang in das Jnnerſte meiner Seele. Um ſie und
die Mutter nicht mehr zu erzürnen, ſetzte ich ſchnell
nicht ohne eine gewiſſe Feierlichkeit im Tone hinzuf:

„Jch ſehe ein, gnädige daß hier nicht der Ort
iſt, um über ſolch' ernſte Angelegenheiten zu ſprechen.Erlauben Sie, daß ich mich Shrein Perg Semth vor



vor
ffen

nli
des

heint,

gar
hten,
isza,

zum
tadt

und
73

gbl.“
„Jch
epu
ungs
Folge

a ge
r die
n zu
h

nicht
uchen

und
inem

den
elma
nnen

he?“
als

and

und

erſte
r ſie
hſten
je ſo
viel
der

mir
elma
inger
und

nach

Soublattes: „La

gedacht haben, r die Köln. Ztg. „Man weiß, daß
die ruſſenfreund
S Bulgarien, in Städten wie Burgas, Varna,

ſtſchuk, Schumla ſowie längs der Donau, in der Be
völkerung wie im Heere noch immer ſtarke c hat.
Man weiß auch, daß die Verführungskünſte des Generals
Kaulbars hier nicht immer ſo ganz erfolglos waren. Be
ſonders Schumla gilt für einen ſehr Punkt
und wird von der bulgariſchen Regierung ſcharf über-
wacht. Die Annahme liegt nahe, daß die Ankunft der
beiden Kriegsſchiffe, die im Falle des Mißlingens einer
Verſchwörung einen ſichern Zufluchtsort gewähren, den
Leuten, die mit dem Zünder an den vom General Kaulbars
gelegten Minen ſtehen, das Zeichen zum Beginn ihrer
verbrecheriſchen Thätigkeit geben wird. Jn Philippopelwurden bereits die Luſſiſchen Parteigänger, welche am

19. d. wegen einer Verſchwörung gegen die Regierungverhaftet worden waren, gegen Verpfändun ihres Ehren-
worts auf freien Fuß geſetzt. Die dalgarſche Regierung

ſcheint inzwiſchen ihr Heil mit einer diplomatiſchen Ge-
ſandtſchaft verſuchen zu wollen. Sie hat dem General
Kaulbars auf ſeinen letzten Einſpruch gegen den Zuſammen
tritt der großen Sobranje erwidert, ſie habe die Abſicht,
nach Petersburg, Wien und Berlin behufs Darlegung
ihres Verhaltens Commiſſare zu entſenden. Kaulbars
war von dieſer Ausſicht wenig erbaut und fragte, ob man
etwa ſein Verfahren zum Gegenſtande von Beſchwerden
machen wolle.“

Oeſterreich. Wie groß die Zahl der beim Peſter
Königlichen Gerichtshofe in Verhandlung ſtehenden Schei
dungsprozeſſe ſein mag, darüber giebt den beſten Be
griff vielleicht die Thatſache, daß ſich unter den bethei-
e Parteien nicht weniger als ſechs Reichstags
a geordnete befinden.

Jn Szegedin wurde nach dem „B. T.“ eine
Banknotenfälſcherbande entdeckt; 133 Stück Hun-
dertgulden-Falſifikate, lithographiſche Preſſen und
andere Utenſilien wurden beſchlagnahmt; den Fälſchern
jedoch gelang die Flucht.

Frankreich. Die Erwiderung des deutſchen
Kaiſers auf die Anſprache des neuen Botſchafters Her-
bette hat in Paris einen tiefen Eindruck gemacht. Jn den
Herrn Freycinet naheſtehenden Kreiſen glaubt man nun
mehr, daß dem Streben des Letzteren, eine Annäherung
zwiſchen ger und Deutſchland herbeizuführen, der

rfolg geſichert ſei.
Prinz Victor hat eben an zwei der ergebenſten An-

hänger der imperialiſtiſchen Partei ein Manifeſtſchreiben
gerichtet. das nächſtens veröffentlicht werden ſoll. Dieſer Brief
iſt adreſſirt an die Herren Albert de Loqueyſſie und Robert
Mitchell und veranlaßt durch die Gründung eines demokratiſchen

Souveraineté.“ Der junge Prinz erläutert
darin ausführlich das politiſche Programm, welches er ſeinen

Freunden empfiehlt. FDie Spionenriecherei zeitigt immer drolligere
r In Belfort hat man dieſer Tage den bekannten
ranzöſiſchen Major Jacob als „deutſchen Spion“erhaſte. und ihn, obgleich er ſeine Papiere vorzeigte,

drei Stunden feſtgehalten und von einer Behörde zur
andern geſchleppt. So rächt ſich alſo, wie die „K. Z.“
bemerkt, dieſe krankhafte Sucht bereits am ahnen
Fleiſche. Der Vertreter Frankreichs in Stockholm,

arrère, wird heute von mehreren Blättern ſcharf ange-
griffen, weil er als Secretär einen Deutſchen
haben ſoll.

Jn der feierlichen Jahresſitzung der fünf Aka
demien rühmte Zeller den Empfang welcher der Abordnung
der franzöſiſchen Akademie in Heidelberg
wies mit Stolz darauf hin, daß alle auswärtigen Abordnungen
einen Franzoſen zu ihrem gemeinſamen Wortführer gewählt
und dadurch Frankreichs alte Führerrolle anerkannt hätten.

Jn der fortgeſetzten Volksſchuldebatte veran-
laßte die Erklärung Gobl.t's (Miniſters des Jnnern), daß die
Staatsſchulen die Pflicht hätten, Republikaner heranzuziehen,
Caſſagnac zu wüthenden Ausfällen. „Jhr Syſtem“, rief er,
ſt Kinderdiebſtahl. Sie treiben durch die Schule ſchamloſe
Wahlpropaganda, Jhr Geſetz iſt abſcheulich, chniſch und ver
brecheriſch.“

Rußland. General Gurko, der ſich zur Ent
hüllungsfeier des Denkmals für die Gefallenen der Jahre
1877/78 nach Petersburg begeben hat, kehrt in den
nächſten Tagen wieder nach Warſchau zurück.

Das erwähnte Gerücht, demzufolge der Zar
in einer Anwandlung hochgradiger Gereiztheit, wie ſie
beim Verfolgungswahnſinn ſich zu zeigen pflegt, ſeinen

lügeladjutanten Graf Reutern erſchoſſen haben
oll, findet vielſeitig Glauben gerade wegen der ab-

ſchwächenden Erklärung für das Entſtehen des Gerüchtes,
welche Herr Ralſton zu geben verſucht hat. Selbſt dieruſſenfreundliche Pall Mall Gaz.“ erblickt in der Ral
ſton'ſchen Mittheilung von einem ähnlichen n den
der verſtorbene Zar in einer nächtlichen Hallucination
herbeigeführt hat, einen Hinweis darauf, daß ererbte

ſtelle. Jch werde dann auch Gelegenheit haben, Jhnen über
mein, wie ich einſehe, ungebührliches, aber durchaus un
verſchuldetes Betragen Aufklärung zu geben.“

Die Mama blickte prüfend auf mich, während deſſen
ihre Mienen etwas freundlicher wurden, und erwiederte
dann

„Es hätte mir leid gethan, wenn wir ſo geſchieden
wären, denn ich habe Sie von allem Anfang an für einen
gebildeten Herrn gehalten. Wenn Sie mir deshalb Jhre

Jhre Seltſamkeiten erklären wollen, ſo wird es mich
Puit freuen. Aber wie Sie ſehen wir ſind zu

auſe.“
Der Tramwaywaggon hielt in der Nähe des mirwohlbekannten Geſchäſtes über dem in rieſengroßen

Lettern die Worte Wilhelm Pfannkuche“ prangten.
Mutter und Tochter verließen den Wagen, und es gelang
mir, noch ſchnell das Händchen der letzteren zu faſſen
und es herzlich zu drücken. Dabei empfing ich einen
Blick, der mir das ſüßeſte Glück der Welt verhieß.

Doch, was ſoll ich noch weiter erzählen? Selma
Pfannkuche exiſtirt ſchon ſeit Jahren nicht mehr! aber
das reizende Mädchen mit den Feuerrädern und dem
Mund zum Küſſen exiſtirt noch immer, nur iſt es jetzt
ein Weibchen und nennt ſich Selma Norman.
Jch wünſche Jedem, der nicht weiß, wie das Schätzchen

eißt, an das er ſein Herz verloren hat, daß er ſich die
rage: Wie heißt ſie? ſchließlich mit eigenen Namen

beantworten kann, wie ich.

geworden iſt, und

Dispoſition, in dieſem Falle nur
iche Partei gerade im puſer, dem Meere

allzu ſehr verſtärkt durchdie nene welche die Thaten und Drohungen
der Nihiliſten bei dem gegenwärtigen Selbſtherrſcher ſeit

ſeinem Regierungsantritt hervorgerufen haben, den Sohn
leicht dazu führen könne, das Beiſpiel des Vaters zu
wiederholen. Trotzdem Herr Ralſton auf Grund ſeiuer
ataprnn in der t die gegenwärtig um
laufende Geſchichte für die Wie celchung einer dem
Vater paſſirten hält, theilt er doch am Schluß ſeines
Schreibens mit, daß er ſelbſt in der Lage ſei, „zwei oder
drei in dieſes Fach ſchlagende Geſchichten von dem gegen
wärtigen Zaren zu erzählen, die das Verdienſt haben,
wahr zu ſein“, und ſteht nur davon ab, weil er be-
fürchtet, „langweilig zu werden.“ Das hätte er kaum zu
befürchten brauchen. Wirklich verbürgte Mittheilungen
über den Seelenzuſtand des gegenwärtigen z ſind
gleichzeitig ſelten und wichtig genug, um der Mittheilung
jederzeit werth zu ſein.

Großbritannien. Eine Verſammlung der con-
ſervativen Vereine in Bradford nahm mit großer
Mehrheit folgenden Antrag an: „Voll Vertrauen auf die

werden die Vereine die patrio
tiſche Politik Lord Beaconsfield's erfolgen, die Jnter-
eſſen Englands gegen ruſſiſche Angriffe und
vornehmlich die Unabhängigkeit Konſtantinopels wahrzu-
nehmen.“ Churchill billigte den Antrag im Allgemeinen,
bemerkte jedoch: man könne in dieſer Politik Beaconsfield's
Aenderungen vornehmen im Hinblick auf das gegenwärtigeVerhältniß der politiſchen Parteien in England.

Die Blutthat von Dubnitza.
Geradezu entſetzlich lauten die Berichte über die Scheuß-

lichkeiten. die bei der Wahl in Dubnitza durch einen Haufen
fanatiſirter Bauern vollbracht wurden. Wir haben ſchon eini-
ges davon erzählt, doch iſt das Ganze höchſt charakteriſtiſch für
die „romantiſchen“ Nationen dort unten. Es iſt notoriſch, daß
die Bauern einer beſtimmten Parole folgten und von ſicherer
Hand geführt wurden. Wo die Parole ausgegeben worden und
wer die n innegehabt, iſt wohl unſchwer zu errathen.
Aus ruſſiſcher Quelle ſtammende Berichte wollten der Welt
weismachen, daß die Bauern durch mehrfache Verhaftungen ge-
reizt worden ſeien, die am Tage vor der Wahl vorgenommen
worden wären. Kein einziges der uns vorliegenden Journale
T und es befinden ſich auch ruſſiſch geſinnte darunter weiß
davon etwas zu erzählen. Den gräßlichen Hergang der ab-
ſcheulichen Blutthaten, welche in den knappen Depeſchen nur
re entet werden konnten, ſchildert ein Augenzeuge in folgen-

er Weiſe:
Am eröffnete der Präfekt den Wahlact undforderte die Bürger auf, das Bureau zu conſtituiren. Einige

Wähler ſchrien: „Wir wollen ſie nicht! Wir wollen keine Wahl!
Wir wollen Rußland nicht beleidigen!“ Da erhob ſich Herr
Gretſcharow, der ehemalige Deputirte, und ſagte den Wählern,
daß es ſich jetzt blos um die Conſtituirung des Bureaus handle,
daß es jedoch allerdings wünſchenswerth wäre, ſolche Männer
zu wählen, die für jenen Fürſten ſtimmen wollen, den Rußland
empfehlen werde, der aber auch Bulgariens Unabhängigkeit
wahren würde. Die Bauern wollten ſich nicht beruhigen und
ſchrien fortwährend: „Wir wollen keine Wahl!“

Unterwegs hatte ſich von der Bande ein Haufe abgelöſt,
welcher und dieſes Detail iſt wichtig, denn es deutet darauf
hin, daß die Bauern von intelligenteren Anſtiftern geführt wor-
den ſind ſich ins Telegraphenamt begab. Der Amts-Chef,
Boſchniakow, bat die Einbrecher, die Papiere und die Kaſſe nicht
zu berühren, da die Depeſchen und die vorhandenen Gelder für
arme Soldaten, „eure Söhne“, beſtimmt ſeien. Die Räuber ließen
ſich jedoch nicht abhalten, das Telegraphenamt auszurauben.
Schon ſchickten ſie ſich an, das Amtsgebäude in Brand zu ſtecken,
doch gaben ſie dieſes Vorhaben auf, als die herbeigeeilten Nach
barn ſie jammernd auf die den anſtoßenden Häuſern drohende
Gefahr aufmerkſam machten.

Die durch das erſte Blut in beſtialiſche Wuth verſetzte Menge
wurde nun durch einen Denuncianten vor jenes Haus geführt,
in dem Gretſcharow, Zograw und Papuktſchiw Zuflucht gefundeu
hatten. Die Wütheriche drohten, das Haus in Brand zu ſtecken,wenn man ihnen die Flüchtlinge nicht ſofort ausliefert Die

Unglücklichen mußten ſich ergeben.
Als Erſter kam der Lehrer Papuktſchiw heraus. Der arme

Teufel, der eigentlich gar keine politiſche Rolle ſpielte und nur
deßhalb in dem Hauſe geblieben war, um ſeinen Freund Gret-
ſcharow zu ſchützen, ſchoß ſeinen Revolver in die Luft ab und
verſuchte dann, die Wütheriche zu beſärftigen. Doch kaum hatte
er den Mund geöffnet, als man über ihn herfiel und ihn
buchſtäblich in Stücke ſchlug.

Nun kam die Reihe an Zograw.
„Verzeihe mir, Gretſcharow“, rief er ſeinem Freunde zn,

du haſt nur Ein Kind, ich aber habe deren fünfl!“ „Brüder,fuhr er nun fort, ſich zu den Bauern wendend, „ſchönet mich
meiner Kinder wegen!“

Die unmenſchlichen Bauern fielen jedoch über ihn her wie
wilde Thiere, ſchleuderten ihn zu Boden und hieben auf ihn

mit Meſſern und Knütteln ein, bis er ſeinen Geiſt
ausgehaucht, Einige der entmenſchten Beſtien verſtümmelten
ihn in einer nicht näher zu bezeichnenden Weiſe, ſtachen ihm
die aus und ſchnitten ihn in Stücke.

„Schaut,“ riefen ſie höhniſch, „wie er von unſeren Schwei
nen fett geworden iſt!“

In ähnlicher Weiſe verfuhren die Wütheriche auch mitGretſcharow.
Der Blutdurſt der Beſtien war noch immer nicht geſtellt.
„Suchen wir noch Taſchikmanow (auch ein geweſener Depu-

tirter) auf!“ riefen Einige.
Taſchikmanow war jedoch nicht auffindbar, und ſo zerſtreute

ſich die Menge, nachdem ſie mehr als fünf Stunden gemordet
und geplündert hatte.

Gretſcharow hinterläßt eine Wittwe und ein Kind, Zograw
eine Wittwe und fünf Kinder, der Präfect Dimitriew eine Frau
mit fünf Kindern, und der Lehrer Papuktſchiew eine alte Mutter
und eine Schweſter, welche die fünfte Claſſe des Sophianer
Mädchen Gymnaſiums beſucht.

Die vier Ermordeten hinterlaſſen ihre Familien in der
tiefſten Armuth.

Den Opfern dieſer ſchrecklichen Blutthat widmet nun der
bekannte bulgariſche Patriot und Publiciſt Zacharie Stojanow
im Ruſtſchuker Slavianin einen Nachruf, den wir ſchon mit
getheilt haben.

Heer und Marine.
Bei de graiteriger Gebrauch der Rangliſte

für das preußiſche Heer hat ſich für viele Benutzer der-
ſelben als wünſchenswerth herausgeſtellt, daß in dem der Rang
liſte beigegebenen alphabetiſchen Verzeichniß des Quartierſtandes
des Heeres bei den einzelnen Standorten die Servisclaſſe
mit arabiſcher oder bizil der Ziffer beigefügt werde. Die
Bezeichnung der Servisclaſſen liegt im allſeitigen Jntereſſe, da
es beim Nachſchlagen eines Garniſonortes zeitraubend iſt, erſt
die Servisclaſſe nach dem Geſetz vom 3. Auguſt 1878 über die
Claſſeneintheilung der Orte bezw. die Abänderungen dazu vom

ahre 1881 nachzuſchlagen. Es wäre ſehr erfreulich, wenn die
Seheime Kriegskanzlei, welche mit der Schriftleitung der Rang-

liſte betraut iſt, bei der Herausgabe der nächſtjährigen Rangliſte
hierauf Rückſicht nehmen würde.

Ueber die Wirkungen des Penſionsgeſetzes und
ſeiner Penſionserhöhungen auf die Verjüngung des Offiziercorps iſt im „Berliner Tageblatt“ eine Statiſtik aufgeſtellt
worden betr. die Penſionirungen in den ſechs
dem 1. April und in den ſechs Monaten nach dem l. April
dieſes Jahres. Darnach ſind ſeit Erlaß des Penſionsgeſetzes
durchſchnittlich monatlich mehr penſionirt worden als unmittel-
bar vorher 3 Oberſten, 5 Majors und 3 Hauptleute und Ritt
meiſter. Die Zahl der Penſionirungen vom Hauptmann an

nach demſelbene 7. Wie weit die Rechnung ſtimmt, muß ſich
erſt zeigen.

Koloniales.
Ueber ein verunglücktes Koloniſationsunter-nehmen in Braſilien erhätt die h gig aus Joinville

intereſſante Mittheilungen. Jm vorigen Jahre verpachtete be
kanntlich Herr Paſtor a. D. Stutzer ſeine! Heilanſtalt Therc
ſienhof bei Goslar, um ſich einem großartigen Koloniſations
unternehmen auf Ländereien, die er von Herrn Dr. Hermann
Blumenau in der von letzterem begründeten und nach ihm

enannten Kolonie kaufte, zu widmen ünd ſiedelte mit der aran nach Blumenau über. Nicht nur ſein eigenes Kapital
teckte er hinein, ſondern auch fremde Gelder. os

lar, den 29. April 1885, datirxten Proſpekt forderte er zur Zeich
nung von Antheilſcheinen auf, von denen auch ein gewiſſer Be
trag wie es heißt, für 40000--50 000 Mk. genommen
worden iſt. Nunmehr erläßt Herr Stutzer eine Erklärung,
wonach er von Herrn Blumenau viel zu theuer gekauft haben
will. auch ſoll Herr Blumenau Herrn Stutzer Ländereien ver-
kauft haben, welche der Vertreter des r. Blumenau in Bra
ſilien vor der Uebernahme durch Herrn Stutzer wieder an
Dritte verkauft haben ſoll Andererſeits bezichtet der Bevoll
mächtigte des Vr Blumenau in Braſilien den Paſtor Stutzer,
Unwahrheiten veröffentlicht zu haben und warnt jedermann, von
jenem Herren Land c kaufen oder zu pachten, bis derſelbe ſeinen
kontraktlichen Verpf ichtungen gegen Herrn e. Blumenau nachgekommen ſei. Thatſächlich hat Herr Stutzer in Braſilien für
ſeine Koloniſationspläne keine Abnehmer gefunden. Er beab-
ſichtat jetzt, wieder nach Deutſchland zurückzugehen und ſtellt
eine Bibliothek und einen großen Theil ſeiner mitgebrachten
Hauseinrichtung zum öffentlichen Verkauf. t

Berliner Zeitungen meldeten vor einiger Zeit, daß Dr.
Karl Peters in e gitugg des Herrn Karl von der Heydt
nach London Kreſt ſei. Wie die Köln. Zig. vernimmt, ſteht
dieſe Reiſe in Verbindung mit den in London ſchwebenden Ver
handlungen über die Abgrenzung der deutſchen Beſitzungen in
Oſtafrika, worauf ſich auch ſchon die Vorbeſprechungen be-
er haben, welche Dr. Peters wiederholt mit Herrn Mackinnon,

em Vertreter der engliſchen Privatintereſſen in Oſtafrika, hatte.
Die Vermuthungen, welche in dieſen Verhandlungen einen Ver
ſuch der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, in England Geld
r lihpinaen. erkennen wollten, werden uns als unbegründet

ezeichnet,

Jn einem

Halle, den 27. October.
(Der Abdruck unſerer Lokalnachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet.)
Die für heute Vormittag auf dem königlichenAmtsgericht anberaumte Sitzung des Ausſchuſſes für die

Auswahl der Schöffen und Geſchworenen für das Ge-
ſchäftsjahr 1887, zu dem die Stadt Halle 3, das platte
Land 8 Vertreter entſendet, iſt vertagt worden. Ein neuer
Termin iſt noch nicht anberaumt.

Der Verein deutſcher Privatbeamten, der
e Sitz in Magdeburg hat, hat an Mitgliederzahl in
er letzten Zeit erheblich gewonnen. Wahrend dieſelbe

am 31. Dezember 1885 ſich auf 3509 in 51 Zweigver-
einen belief, iſt ſie bis 1. September er. auf 5215 mit
31290 .4 Mitgliedsbeiträgen geſtiegen. Das Vermögen
des Vereins betrug am 31. Dezember v. J. 11497
36 Für Unterſtützungszwecke wurden im Jahre 1885
4352 .4 verwendet.

Die Bäcker-Jnnung hielt geſtern unter Hinzuiehung der Meiſterprüfungstommiſſton eine gemein
ſcheftlche Sitzung ab, welche ſich mit der Frage der

Abhaltung von Meiſterprüfungen innerhalb der Jnnung
beſchäftigte. Zur freiwilligen Ablegung von Meiſter-
prüfungen haben ſich erfreulicherweiſe 40 bisherige Mit-
glieder durch Einzeichnung in die Liſte verpflichtet; es
ſollen die Prüfungen in Gegenwart des Herrn Stadtraths
Zernial abgehalten werden. Die bez. Meiſterſtücke, die
in Weiß-, Brod, Kuchen und feineren Backwaaren be-
ſtehen, ſollen an dem beſtimmten Tage im Jnnungslokale
ausgeſtellt werden, woran ſich nach kurzem Vortrag der
Prüfungskommiſſion in entſprechender feierlicher Weiſe
die Vertheilung der Meiſterdiplome anreihen wird. Die
Jnnung gedenkt dadurch den fortſchreitenden Handwerker-
beſtrebungen auch auf der Baſis der im Jnnungsgeſetz
vorgeſchriebenen Meiſterprüfungen in konſ l nach
zukommen, da daſſelbe auch von den Geſellen eine Prüfung
mit vollem Recht fordert. An den Akt ſchließt ſich eine außer
ordentliche General-Verſammlung, zu welcher außerdem noch
folgende Gegenſtände zur Verhandlung gelangen 1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Antrag, die Anſgehnre neuer

Mitglieder in die Jnnung von der Ablegung einer Meiſter-
prüfung abhängig zu machen. 3. Laufende Bekanntmach-
ungen vor und nach den Feſten, das Ausleihen und Zu-
rückliefern von Kuchenblechen c. betreffend. 4. Gewerb-
liche Jntereſſen. Sodann ſoll dem Publikum der Wunſch
ausgeſprochen werden, das Anfaſſen und Ausſuchen der
Backwaaren in den Geſchäftsläden der Bäcker und den
Frühſtückskörben der Lehrlinge aus ſanitären Rückſichten
zu vermeiden. (Bravo!) An den Magiſtrat ſoll in Ver-
bindung mit den Fleiſchern und Gaſtwirthen das Erſuchen
gerichtet werden, eine entſprechende Vertretung jener 3
Kategorien in der Abſchätzungskommiſſion für klaſſificirte
Einkommenſteuer zu beſtellen.

Jn der letzten Sitzung des Gärtner-Vereins
referirte Herr Schröter aus der Deutſchen Gärtner-
Zeitung über die Urſache der verſchiedenen Färbungen der

Pflanzen. Außer dem Chlorophyll, welches die
Färbung bedingt, findet ſich ein anderer Farbſtoff, An

ſthokyan genannt, in den Zellen, welcher je nach der
Beſchaffenheit des Zellſaftes die rothen, blauen und vio
letten Farben erzeugt. Jſt der r waſ z. B. ſauer, ſo
hat das Anthokyan eine rothe, iſt er alkaliſch ſo hat er
eine blaue Farbe mit den mannigfachſten Abſtufungen.
Sehr ſtarke Anhäufung dieſes Farbſtoffes verurſacht
dunkele bis ſchwarze Färbung, wie es z. B. bei Solanum
nigrum der Fall iſt. Zieht man dieſe dunkle Farbe mit
Waſſer oder Alkohol aus, ſo erhält man Violet, ſetzt

Monaten vor

man Säure hinzu, ſo wird es purpurroth und durch Am-
moniak grün. Man nannte bisher das Bunt- oder Ge
färbtſein der Pflanzen eine Krankheit; dies iſt unrichtig,
es kann hier wohl höchſtens der Ausdruck anormal ange

wandt werden. Eine weitere Beſprechung vorſtehenden,
ſehr intereſſanten Thema's wurde für eine der nächſten
Sitzungen in Ausſicht geſtellt. Hierauf entwickelte ſich

unter reger Betheiligung eine intereſſante Beſprechung über
den Werth der Chryſanthemum- Arten und der einfachen
Georginen als BindeMaterial.

Auf den umliegenden Ortſchaften treibt eine un-
verehelichte St. aus Giebichenſtein inſofern ihr Unweſen,
als ſie ſich bei verſchiedenen Leuten vermiethet, den Dienſt
in Wirklichkeit aber niemals antritt. Es iſt ihr vielmehr

nur darum zu thun, das Miethsgeld zu erſchwindeln,

aufwärts erg vor dem Penſionirungsgeſetz monatlich 26 und

grüne

S

S S



Die Geſindevermietherin in Bruckdorf za ſie ferner da
durch beſchwindelt, als ſie ſich von derſelben zu einer
erſönlichen Vorſtellung in Naundorf Kleidungsſtücke er
orgte und mit denſelben ſpurlos verſchwunden iſt.

ne

Stadttheater.
„Die Hugenotten“.

Wie die Zahl Derer nicht gering iſt, welche den Meyerbeer
ſchen Opern und ſpeziell den Hugenotten“ mit beſonderem
Intereſſe lauſchen und ſich für dieſe Muſik ſelbſt zu begeiſtern
vermögen, ſo giebt es andererſeits Manchen, dem dieſe von
Leidenſchaften durchſtürmte Muſik mit ihrer ſtarken Heranzieh
ung der Jnſtrumente und Maſſen, ohne daß dabei jedoch Wagner
erreicht würde, wenig behagt, und dem ſeine Verwendung reli
giöſer Motive und confeſſioneller Streitigkeiten, ſelbſt des Cho

rals, nicht eben ſympathiſch iſt. Vielm iele wird auch die operetten-
hafte Verballhorniſirung unſeres herrlichen Lutherliedes geradezu
abſtoßen. Die Oper enthält aber einen ſolchen Reichthum an
eindringlichen Melodien, eine ſo intereſſante Orcheſterbehand
lung, ſo zahlreiche durch ihre Aufeinanderfolge und die dekora
tive Ausſtattung effektvolle Scenen mit zum Theil wirklich
dramatiſchem Leben, daß die große Zahl ihrer Freunde wohl
erklärlich iſt und ſie ſelbſt noch lange eine geſicherte Stelle auf
der deutſchen Bühne einnehmen wird. Um ſo mehr, als ſie
zahlreiche ſehr dankbare“ Partien enthält, zu denen in erſter
Linie die des Raoul der Valentine und des Marcel gehören.

Die geſtrige Aufführung bot in ihrer Totalität durchaus
Erfreuliches, ja in mancher Hinſicht geradezu Muſterhaftes.
Wenn wir eine gewiſſe Beſorgniß nicht hatten unterdrücken
können, ob wohl auch die Stimme des Direktors Koebke bei
den körperlichen Arrenger gen und beſonders den ſeeliſchen
Aufregungen, welche die Direktorialgeſchäfte nothwendig für ihn
im Gefolge haben müſſen, den an einen Raoul zu ſtellenden
Anforderungen genügen würden, ſo können wir mit um ſo größerer
Freude conſtatiren, daß dieſe Sorge eine überflüſſige war.
Der geſtrige Abend, an dem Herr Koebke zum erſten Male in ſeiner
Vaterſtadt öffentlich als Sänger auftrat, dürfte der Annahme
Berechtigung geben, daß auch ſeine geſangliche Mitwirkung als
ein bedeutſamer Gewinn für die hieſige Oper bezeichnet werden
darf. Er hat ſich eben nicht die leichteſte Rolle zu ſeinem erſten
Auftreten gewählt. Wenn er dieſelbe dennoch zu einer ſo großen
Befriedigung des Publikums durchführte, wie es geſtern der
Fall war, ſo ſteht zu erwarten, daß er in anderen, weniger
anſtrengenden Partien noch größere Erfolge erringen wird.
Die in allen Lagen genügend kräftige und höchſt wohlklingende
Stimme iſt ausdauerungsfähig und den großen Anſtrengungen,
welche heutige Heldentenorpartieen an das menſchliche Organ
ellen, wohl völlig gewachſen. Der Ton entbehrt nicht der
ärme und dringt zu Herzen. Wäre auch an einzelnen

Brennpunkten vielleicht eine noch etwas markantere Energie
der Klangfarbe am Platze geweſen, ſo wollte uns doch
die ganz meiſterliche Form, in der Herr Koebke mit halber
Stimme die leidenſchaftlich ſo hochgehende Scene mit Valentine
ſang, ungleich mehr befriedigen, als ein brüskes und oſtenſibles

orte einer naturaliſtiſchen r avung, die nur mit Kraft kokettiren
ann. Hervorzuheben iſt die Romanze des 1. Aktes. Der reiche

Beifall, der ſich auch in zahlreichen Lorbeerſpenden äußerte,
war ein wohlverdienter nicht nur geſanglich, ſondern auch durch

das maßvolle SpielDie Valentine iſt eine Rolle, welche ohne allen Zweifel zu
den ſchwerſten Aufgaben der dramatiſchen Geſangskunſt gehört.
e Will ſchuf aus ihr ein Gemälde voll erſchütternder

ragik. Den widerſtreitenden Kampf zwiſcheu Pflicht und Liebe
brachte die Künſtlerin in all ſeinen einzelnen Momenten zur
ergreifenden Darſtellung. Bewundernswerth war der lebhafte
dramatiſche Ausdruck ſei nur erinnert an das berühmte:
„Jch bin, o Marcel, ein Mädchen, das ihn liebt.“ Das Organ
der Künſtlerin, das geſtern zumal Anfangs etwas verſchleiert
war, iſt edel und ſtark. Wie ihre Darſtellung durchſtrömte auch
ihren Geſang eine warme ungekünſtelte Empfindung, eine tiefe
und wahre Leidenſchaft, ohne daß die Künſtlerin auch in den
erregteſten Momenten die Grenzen des Schönen überſchritt.

Herr Uttner gab den Marcel mit Kraft und Sicherheit.
Dem Vortrage des Hugenottenliedes wurde verdientermaßen
applaudirt, weniger verdient wollte uns der Applaus nach dem
vorhergehenden Choral erſcheinen.

Es iſt unnöthig auseinanderzuſetzen, welche exorbitanten
Schwierigkeiten rein techniſcher Art Meyerbeer in der Rolle
der Margarethe, die im Grunde genommen nur auf einen Akt,
den zweiten, der Oper beſchränkt iſt, förmlich gehäuft hat.
Dieſen ſpinöſen Aufgaben iſt aber Frau Charles-Hirſch
durchaus gewachſen. Dieſe Paſſagen, Läufe, Triller, Staccati
können kaum vollendeter, graziöſer und einſchmeichelnder ge
ſungen werden, als es geſtern der Fall war. Auszuſetzen wäre
höchſtens, daß die Vokale nicht immer ganz rein ausgeſprochen
wurden. Aber auch den ſchauſpieleriſchen Anforderungen wurde
die Künſtlerin in einer Weiſe gerecht, daß man ihr volle An-
erkennung nicht verſagen darf. Das überaus graziöſe Duett mit
Raonl war ein Meiſterſtück muſikaliſch-dramatiſcher Darſtellung.

Als Page Urban debutirte recht glücklich Frl. Bertha
Junker. Recitativ und Cavatine im 1. Akt wurden ſicher und
ſauber geſungen. Jhr heller, nicht ſehr kräftiger Sopran klingt
friſch und angenehm. Reine Jntonation und exakte Koloraturen
verrathen tüchtige muſikaliſche Vorbildung, doch hätte die Aus-
ſprache zuweilen deutlicher ſein können. Auch das Spiel war
recht anſprechend. Herr Hettſtedt als Nevers war geſanglich
lobenswerth und auch im Spiel gewandter als in ſeinen letzten
Rollen. Er zeigte geſtern die nöthige Wärme, wo es galt, ſeine
bei aller Leichtfertigkeit ehrliche Natur zum Ausdruck zu bringen.
Auch Herr Prelinger (Roſé) fand mit ſeinem Solo beim Sol
datenchor die Anerkennung des Publikums. Herr Wehrle ließ
zwar wegen Jndispoſition um Nachſicht bitten. bot aber trotz
dem Vollbefriedigendes. Regie und Ausſtattung waren vor
üglich reſp. glänzend. Wie aber im 4. Akt der Vorhang in dieHöhe gehen konnte, als noch gar keine Valentine zu ſehen

war, iſt un erklärlich. Das Orcheſter ſpielte mit Schwung und
meiſt mit künſtleriſchem Gelingen. Hier und da, wie z B. in
Raouls Cavatine: „Dieſes Wort deiner Lieber hätten wir die
Begleitung etwas diskreter gewünſcht. Lobend hervorzuheben
war das Flötenſolo in der Jntroduktion des zweiten Akts.
Geſchmackvoll von Joſ. Strengsmann arrangirt waren auch
die reichlich eingeſtreuten Ballets, welche beifällig aufgenommen
wurden. Ein volles Zigeunerkoſtüm, gebräunte Geſichter würden
den Effekt noch geſteigert haben. Jm Ganzen genommen war
die geſtrige Vorſtellung demnach als eine recht gute zu bezeich-
nen. wenn wir auch nicht verſchweigen wollen, daß einzelne
Duette 2c. nicht recht „klappten“, die Jntonation hier und da
nicht rein war, das Nachtwächterlied faſt einen halben Ton zu
hoch geſungen wurde 2c. Der Totaleindruck wurde jedoch da
durch kaum abgeſchwächt, zumal die Chöre durchweg gut ge
ſungen wurden bei äußerſt lebendigem Spiel.

Ewald Schulze.

Abgeändertes Repertoir.
Donnerſtag: „Wall. Lager“ und „Piccolomini“ (blau);

Freitag: „Donng Diana“ (gelb); Sonnabend: „Czar und Zim-
mermann“ (weiß); Sonntag Abends: „Die Hugenotten“ (roth).

Univerſitäten und Hochſchulen.
Heidelberg. Prof. Bartſch wird in dieſem Winter

keine Vorleſungen halten, da er aus Geſundheitsrückſich-
en ein ſüdliches Klima aufſuchen muß.

Münſter. Der Privatdocent Dr. Ecker iſt, wie aus
Trier gemeldet wird, zum Profeſſor der altteſtamentlichen
Exegeſe an das dortige Prieſterſeminar berufen.

Darmſtadt. Die Studirenden der hieſigen Techni-
ſchen Hochſchule haben ſeit Beginn des Semeſters nunmehr
auch die auf anderen Hochſchulen zrge eingeführte Legit im a-
tionskarte erhalten, welche den Beamten der Sicherheits-
behörden als genügender Ausweis über die Perſönlichkeit des
betreffenden Jnhabers zu gelten hat. Nach dem bisherigen
Reſultat der Jmmatrikulationen zu ſchließen, dürfte das Winter-
ſemeſter eine bedeutend größere Anzahl von Studirenden auf
zuweiſen haben, als in den Vorjahren.

Wien Die r Facultät wird zu Ehren des
verſtorbenen Germaniſten erer am 30. Oktober im kleinen
Feſtſaale eine Gedächtnißfeier veranſtalten. Zur Durch
führung dieſer Feier würde ein Comité, beſtehend aus den Pro
feſſoren Hartel, Heinzel und Minor, eingeſetzt.

Todesfälle.
Hamburg, 25, Oktober. Der frühere erſte Beamte der

Geeſtlande, Dr. jur. Hübbe, iſt am 22. d. geſtorben. er
Advokat, wurde der nun Verſtorbene 1882 erſter Beamter für
die damals neu organiſirte Landesherrſchaft der Geeſtlande.
Vielfach hatte ſich Hübbe mit rechtsgeſchichtlichen Fragen be
ſchäftigt, auch war er in der Hamburgiſchen Geſchichte wohl be
wandert. Sein Werk „Das I werbröcker Recht“ iſt vonbleibendem, kulturhiſtoriſchem Werthe.

Aus aller Welt.
Ein hiſtoriſches Glas Bier. Anfang der

Siebziger-Jahre lag bekanntlich der engli Thronfolger
am Typhus ſchwer krank darnieder. Als ſchon die Hoff
nung auf Rettung verſchwunden, ließen die Hofärzte das
Blut eines kräftigen jungen Dieners in die Adern des
Prinzen von Wales überleiten, der Kranke erwachte und
die Journale brachten am nächſten Tage die Nachricht,
daß die erſten Worte, welche der Patient nach langem
Delirium geſprochen, lauteten: „Gebt mir ein Glas Bier!“
Dieſes hiſtoriſche Glas Bier führen ſeitdem ſämmtliche
engliſche Brauereien im Schilde, eine jede behauptet, der
Trunk ſei aus ihren Fäſſern gekommen. Jn Folge eines
Prozeſſes, der ſich darob entſpann, wird der Leibarzt des
Prinzen von Wales, Sir Gull als Zeuge vorgeladen und
dieſer ſagte am 22. d. M. unter ſeinem Eide aus, daß
der Thronfolger in ſeiner Reconvalescenz gar kein Bier
getrunken habe, auch keines verlangte, daß das Ganze eine
Anekdote ſei, über die man in Hofkreiſen ſich ſogar dazu-
mal entrüſtet gezeigt, da man hii t ierin eine Anſpielung aufdie luſtigen Gelage des Prinzen ſah.

Giftmiſcher in Petersburg. Eine aus 20
Perſonen beſtehende Giftmiſcher-Bande exiſtirt in
St. Petersburg. Die Polizei kennt die Mitglieder
dieſer Bande namentlich und verfolgt und beobachtet ſie
auf Schritt und Tritt, ohne ſie dabei aus der Reſidenz
entfernen zu können. Es ſind das nämlich, wie die
„St. Petersburger Zeitung“ erfährt, ausſchließlich Per
ſonen, die ſchon ſo und ſo oft in Unterſuchung geſtanden
haben, denen man aber ihr Verbrechen nicht nachweiſen
konnte, oder Leute, die zur Zeit noch in Unterſuchung
ſtehen und vor dem einen oder anderen Unterſuchungs-
richter zu erſcheinen haben, die man aber ebenfalls wegen
mangelnden Beweismaterials nicht inhaftiren kann. Mitt
lerweile treiben dieſe Leute ihr Weſen immer weiter und
rekrutiren ſich durch friſche Elemente und ſo beſteht die
Bande denn ad infinitum fort. Der Anführer dieſer
Bande, bekannt unter dem Namen „Jljuſchka“, ſpielt eine
große Rolle und iſt eine Art von Richter über ſeine
Spießgeſellen.

Dufſap hat ausgeſpielt. Durch ein eigenthümliches
Mißgeſchick hat ſich der Hofpianiſt des Beherrſchers aller Gläu
bigen, Duſſap Paſcha, die We ſeines Kaiſerlichen Herrn
zugezogen. Bekanntlich liebt Abdul Hamid Pantomimen und
Schattenſpiele über Alles und faſt allwöchentlich finden eine
oder zwei ſolcher Vorſtellungen vor einem ganz intimen Zirkel
im Nildiz-Kiosk ſtatt. Dieſe Beluſtigungen werden in mehr
zeremonieller als geſchmackvoller Weiſe durch die vom Hof-
pianiſten Duſſap Paſcha auf dem Klavier exekutirte Sultans-
hymne „Hamidié“ beſchloſſen, und zwar iſt es üblich, daß Duſ
ſap Paſcha ſofort nach dem Niedergehen des Vorhanges die
muſikaliſche Verherrlichung, des Padiſchah vornimmt. Vor
einigen Tagen nun wurde eine neu einſtudirte Pantomime auf-
geführt, in welcher unter Anderem auch ein höchſt würdevoller
weiſer Bagdadeſel auf der Bühne agirt. Das Stück beſteht aus
zwei Abtheilungen, von welchem Umſtande Duſſap keine Kennt-
niß hatte, und als dieſer, der unſelige Pianiſt, wie gewöhnlich
beim Herablaſſen des Vorhanges unter vollen Akkorden be
geiſtert die Sultanshymne anſtimmte, ging plötzlich unbeachtet
von dem im Reiche der Töne phantaſirenden Pianiſten der
Vorhang wieder in die Höhe und der Hauptgkteur der
zweiten Abtheilung, der ſchon erwähnte weiße Bagdadeſel,
ſchreitet gravitätiſch unter den Klängen der „Hamidié“ vor die
Rampe. Duſſap hat ausgeſpielt.

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer Original-Correſpondenzen iſt nur mit

Quellenangabe geſtattet.

Wittenberg, 26. October. (Lutherfeſtſpiel.)
Die weiten Räume des Feſtſpielhauſes waren bis auf
den letzten Platz mit einer andächtigen, weihevoll ge-
ſtimmten Menge gefüllt, als heute Herrig's großartiges
Feſtſpiel nun auch in unſerer Lutherſtadt zur erſten Auf-
führung gelangte. Ohne jeden Zwiſchenfall ſpielte ſich
daſſelbe vor den Augen der von weit und nah zahlreichherbeigeeilten Feſtgaſte ab, dieſelben in höchſtem Maße

erhebend und erbauend. Die Ausführung ſelbſt darf
man als eine durchaus gelungene bezeichnen. Zumal die
exakte Ausführung der Chöre, die an beſonders weihe-
vollen Stellen eintreten, war von ergreifender Wirkung.
Jeder der zahlreichen Mitwirkenden hat ſich in den Cha
rakter ſeiner Rolle voll und ganz einzuleben gewußt, ſo
daß ſich die Aufführung zu einer durch Naturwahrheit
und Treue der Details packenden geſtaltete und in höch-
ſtem Maße befriedigte. Die Vorzüge der an und für
ſich zwanglos in einander greifenden Handlung wurden
durch die Sicherheit der handelnden Perſonen im Spiel
in das beſte Licht geſtellt. Herr Hofſchauſpieler Alexan-
der Heßler bot als Luther eine ganz vorzügliche
Leiſtung und erntete reichſten Beifall. Der Schluß des
Feſtſpiels iſt von Herrig eigens für Wittenberg bearbei-tet. Auch für einige der nächſten Tage iſt das Haus

bereits ausverkauft. Am Sonntag, dem Reformations-
tage, wird Hans Herrig, der Dichter des Feſtſpiels,
der Aufführung beiwohnen. Bekanntlich iſt der Ertrag
der Vorſtellungen für ein würdiges Denkmal Joh. Bugen-
hagens (genannt Pomeranus), des vertrauten Freundes
Luthers, beſtimmt.

Perſonalien.
Der,. nie ſächſiſche außerordentliche Geſandte und

bevollmächtigte Miniſter Graf v. Hohenthal und Bergen
iſt nach Berlin zurückgekehrt und hat die Geſchäfte wieder über
nommen.

Herr Alfred von Hartung, der bekanntlich nach
7 wöchentlicher Unterſuchungshaft wieder in Freiheit geſetzt iſt,
da die Denunziation ſeiner früheren Zimmervermietherin Zapel
ſich als nicht runde erwieſen hat. erklärt es in einer Zu-
ſchrift an die „Poſt“ für unwahr. daß er zu der Zimmerver-
mietherin in einem Verhältniß geſtanden habe, welches die Mög-
lichkeit einer Heirath involvirte. Auch daß die im Gefängniß
ſtattgefundene Verehelichung mit ſeiner jetzigen Gattin aus be

Gebager-Schwetſchke ſchs B. chdruckerei i Holbe.

ſonderen Gründen habe beſchleunigt werden müſſen, ſei eine
große Verleumdung.

An das Polizeipräſidium in Berlin iſt Stettiner
Blättern zufolge Regierungsrath von Bruce von dort verſetzt
worden.

Berliner Markthallen.
(Amtlicher Bericht der erwaltnngo

Engros Markt in der CentralMarkthalle am 26. Oktober 1886.
Geräucherte und marinirte Fiſche. Bratheringe per

Faß 1.50—-1.60 ruſſiſche Sardinen I,60—1,75 Rheinlachs
2,50--2,90, Weſer- und Oſtſeelachs 120--1.40, ger Aale 70 bis
1,00 bis 1,30, großer Delicateßaal 1,50 per Pfd., Flundern kleine
2.00--3.00, mittel 3,50--6, Se e 816.4, Bücklinge 1,80--4.00
Dorſch 3--10 per 100 Stck., Sprotten 40--50 p.
Schaalthiere. Krebſe kleine, 10 em 0,75--1,00, mittel 1
e e 45-10 per Schock, Hummern 1,30—1,50

uſtern 7,50--12 per 100 Stück. Lebende Fiſche.
W e 80 bis 95, große 1,10
70 pro Pfund. Seefiſche.1,30 .4. Zander, große 80 bis 100 Hech 50--65, Stein
butte 70-80 ranage 0,0—-0,80 Scholle 10 bis 25
Schellfiſch 20 Kabliau 15—20 per Pfd., Makrelen 40--60
er Stück, Dorſch 5 bis 12 Mark per Centner. Wild.
ie Zufuhr an Rehen iſt bedeutend, an Hirſchen mäßig, an

Haſen und t knapp. Jn der Auktion wurde bezahlt
für Rehe 44 bis 55, Rothhirſche 2) bis 30, kleine bis 37, Dam
hirſch bis 40, Wildſchwein 25--30 H per Pfund, Rebhühner,
an 110--130, alte 80--90 Pfg., Faſanenhennen 2,00——3 .4,
jaſanenhähne 3,50--4,50 Wachteln 50 bis 60 Haſen 3,20
is 3,75 4 per Stück, gragetsvöget 18--22 4 per Stück

Auerhahn 3-4,50 Birkhuhn 1,75--2,50 per ü
Schnepfen 1,55-—2.00--2,25 Bekaſſinen 50--70 per Stück.
Bei direkten Zufuhren haben die Wildhändler entſprechend
niedriger abgerechnet. Die Wildauctionen werden täglich im
Bogen 4 um Uhr Vormittags und 6 Uhr Nachmittags ab
gehalten. Geflügel. Fette Gänſe re Pfundd 50--65
junge Enten 1,50 bis 3.00 junge Hühner] 0,55 bis 0,80, alteo 1,70. Tauben 30-45 Poularden 450—8 Mark per
Stück. Mageres Geflügel ſchwer verkäuflich. Eier. 3,05
per Schock. Butter. Jm Buttergeſchäft hält die flaue
Stimmung an, die Preiſe mußten weiter herabgeſetzt werden.
h feinſte Tafelbutter 2c. 120--125 feine Butter J. 110
is 118 II. 98 bis 108 III. fehlerhafte 85 bis 90

Landbutter I. 90--96 II. 80--85 .4. Galiziſche und andere
Sorten 55--72 per 50 Kilo. Preiſe weichend. Käſe.

chweizerkäſe J. 56-—63, II. 50 bis 55, III. 42--48. B
J. fett 20—-25, II. 10--16 Limburger I. 30—-35, II. 2025-4,
Rheiniſcher Holländer Käſe 45—58 echter Holländer 60-—-65.4,
Edamer I. 70, II. 56 bis 58 .4, franzöſiſcher Neufſchateller
16 pr. 100 Stück. Roquefort 1,20 bis 1,50 per Pfund.
Blumen und Blätter. Lorbeerblätter 3,50--4 .4 pro Korb,
Roſen 10 bis 15 Roſen- Knospen I--3 pro 100 Stück, Tu
beroſen 4--5 per 100 Stück, Veilchen 3,50 bis 5,00 per
Tauſend, Roſen-Hochſtämme 50--70. r n 15—20

er 100 Stück, Primeln 13--15.4 per 100 StKa um 7 Uhr Nachmittags. Obſt und Gemüſe. Ung.
eintrauben 22—25, Ochſenaugen und Muskateller Weintrau-

ben 25--28 43. Neue Citronen 30 bis 48 per Kiſte.
Pflaumen 4,50,--7,00 Birnen 4,20-6,50, Tafelbirnen 7—15
feinſte Sorten bis 30 4, Aepfel 4,25——6, Tafeläpfel 7-15
feinſte Sorten bis 30 Maronen 30 -4, Wallnüſſe 30 per
Centner Zwiebeln 225—3,00--4,00 per Centner, weiß-
fleiſchige Speiſe- Kartoffeln 2,80-3,60 rothe 2,80--3,00
blaue 2,50 bis 3,00 per 100 Kilo, Teltower Rübchen 912.4
Sellerie 7—8 Meerrettig 7-12 Blumenko
p. 100 Stück, Kohlrüben 1,50-—2,00 .4 p. Ctr.

Jnduſtrie und Handel.
4pCt. Rentenbriefe der Rheinprovinz und Weſt

falen. Die nächſte Ziehung findet im November ſtatt. Gegen
den Coursverluſt von ca. 5 gert bei der Auslooſung über-
nimmt das Bankhaus Carl Neuburger, Berlin. Fran-
zöſiſche Straße 13, die Verſicherung für eine Prämie von
10 Pf. pro 100 Mark.

Telegraphiſcher Coursbericht der Halliſchen Zeitung.
Berlin, 27. Oktober 1886.
Berliner Fonds- Börſe.

49 Preußiſche Conſols 105,75. Discontogeſellſchaft 211,50.
Mainz-Ludwigshafener Stamm-Actien 95,60. 49 Ungar. Goldrente 8430. Ah Ruſſiſche Anleihe v. 1880 85.25. Heſterr. Franz
Staatsbahn 397, Oeſterr. Credit-Actien 458,
feſt.

Berliner Getreide-Börſe.
Weizen: Oktober-November 149,50. April-Mai 159, flau.
Roggen: Oktober 126,

Mai 131,25 flau.
Gerſte loco 113--185.

afer: Oktober 110.75.
piritus loco 36,40. Oktober-November 36.70. April-Mai 38.10

niedriger.
Rüböl loco 45,20, Oktober- November 44,60, April-Mai 45,70.

Wetterbericht der Halliſchen Zeitung.
Muthmaßliches Wetter am 28. Oktober.

Nachdruck verboten.
Friſcher Wind, ziemlich trüber Himmel, etwas Re

gen und kühl.

Verlag der Aktiengeſellſchaft Halliſche Zeitung zu Halle.Verantwortlich für Volint u. Feuilleton V. Richard Hamel,
für Locales und Provinz Dr. Ewald Schulze, beide zu Halle.

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Da die Wahlperiode der für die Rechnungsjahre 1884/85,
1885 86 und 1886/87 gewählten Abgeordneten der Gewerbeſtener-
Geſellſchaft der Claſſe C., der Gaſt, Schank-, Speiſewirthe
und Reſtaurateure, mit dem 31. März 1887 abläuft, habe ich
zur Vornahme der Neuwahl der Abgeordneten für die nächſten
drei Rechnungsjahre vom 1. April 1887 bis dahin 1890,
Termin auf

den 3. November, Vormittags 11 Uhr
in meinem Geſchäftszimmer, Louiſenſtraße Nr. 7 hierſelbſt

r welchem die zur Zeit in der Klaſſe C. beſteuerten
Gewerbetreibenden auf dem platten Lande des Saalkreiſes
unter der Verwarnung vorgeladen werden, daß die Wahl ohne
Rückſicht auf die Zahl der Erſchienenen bezw. ihre Stimme
Abgebenden gültig vorgenommen werden kann und daß, falls
die Wahl der Abgeordneten überhaupt nicht, oder nicht in der
vorgeſchriebenen Weiſe zu Stande kommt, die Steuervertheilung
durch die Verwaltungsbehörde bewirkt werden wird.

Halle a. S., den 19. October 1886.
Der Königliche Landrath des Saalkreiſes.

Geheime Regierungs-Rath.
C. v. Krosigk.

Familien Hachricht.
Nach längerem Krankenlager verſtarb heute Abend 8 Uhr

mein guter Mann und unſer lieber Vater, der Kaufmann
Ferdinand Zeising

im Alter von 75 Jahren was wir Freunden und Bekannten
uns hierdurch ſtatt beſonderer Meldung, iyri en erlauben.
Das Begräbniß findet Freitag Nachmittag 3 Uhr ſtatt.

Delitzſch, den 26. October 1886,
Alwine Teising geb. Bichler

18060] nebſt Kindern.
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